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IN WORT UND BILD 713

Weil)iiad)t- Rad) einem 6emälde uon Walter 5irle.

roarum nidjt? SBabrbaftig, 3Beibnad)tS3ett, nicht 3ugeSdjüttet

roar bas in ber menfdjlidjen Stiele. (Er wollte oor ber 23or*

Stellung ben fieuten noch ein paar SBorte Sagen. SDiellei'djt

tonnte bodg aus bem fleinen Dljeater So etroas töte eine

Heine Kirdje roerben. (Einmal im 3al)r roenigftens.
23eim SRegiejimmeir tarn if)m. ber 3nfpi3ient aufgeregt

entgegen. „Die 93u<f)f)oIb bat fid) frant gemelbet. Die 5Dtarl>

roib fifct bereits über ber SRolIe. Sie Schimpft,, aber Sie lernt."
— „SBarurn nidjt gar", fdjrie ber SRegiSfeur. „Kran! melben,

bas gibt's nicht, beute nidjt. Sie fommt ja erft in ber

britten Ssene bran. 2ßir haben noef) 3<ät." Der SRegiffeur

fuhr 3ur »ucbbolb. „Das gräuletn liegt im Sett", Sagte bie

SBirtin, „bat lieber." Der SRegiffeur tnurrte etroas unb

tlopfte an bie Düre. Das „Serein" tlang fcbroacb unb

ieife. „333 as für ©eSdjicbten, Fräulein 23udjbolb, roirtiid)
unb. roabrbaftig frant?" Sie fdjaute ibn mit fiebernben

klugen an unb fdjroieg. £>m, etroas SRübrenbes bat Sie

fdjon, bad)te ber SRegiffeitr. ©crabe bie SDfaria, bie id) brauche.

(Er febte Sief) aufs Sett unb fable ihre Sanb. „Siebes
gfräulein 23udjbolb, Sie bürfen uns nicf)t im Stiebe laffen.
Die SRoIIe ift ja gar nidjt anftrengenb. Sie tonnen fid) ja
nachher roieber pflegen, tonnen im SBagen nach Saufe fahren.
2Bir roerben alle Sorge 30 3bneu tragen. 2Iber tun Sie

mir bas nidjt an. Die SRarfroit) mad)t mid) perrüdt." Sie
Schüttelte ben Kopf. „(Erftens bin id) tränt. Das Sehen Sie
roobl. Unb 3roeitcns, bas i|t bas Sdjlimm'fte, ift es eine

Sdjanbe, bajj idj bie ÜRaria Spiele." Der SRegiffeur {djaute fie

oerrounbert an. „(Eine Sdjanbe?" — „3a", Sie betonte je»

bes SBort, „es ift eine Sdjanbe, baß idj bie Sütaria Spiele. Sa=
ben Sie noeb nidjt gemerft, roas bie anbern fidj fo 3ro=

flüStern unb äutufdjelit, roenn idj probe?" Docf).... er batte
Sdjion etroas gemertt, 3ugegeben, aber roas roar ba 3U machen?

SRidit bran beuten. „Dun Sie, als ob bie lieben Kolleginnen
nidjt ba roären." — „Sticht bie Kolleginnen finb bas

Scblimmfte, fonbern id) Selber", Sagte fie mit felbftquâlerifdjem
(Eigenfinn. (Sdjlufe folgt.)

-
' =!— =!»»

SDtütterlidj&eit.
Stun ift es roieber in oollem ©ange bas liebeootte

Staffen fo oieler grauen für bie SRitroelt! Oeffentud) unb
im Verborgenen roirb gefammelt, geroertt unb befebeet, ba=
mit in ber Seligen 2Beibnad)fs3ei't feines leer ausgebe. —
SBeJdjes mag bie Kraft fein, bie 3U Solchem Dun treibt?
Dodj roobl bie Sötütterlidjfeit, bie nicht innehält bei
bem llmforgen eigener Singehöriger, fonbern ihres 2ßohl=
tuns Kreife roeit ausSpannt, um möglichst alle 3U umfäffen,
benen fiiebe nottut. — lieber biefe 9Jiütterli'chteit Stehen
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>Veih»scht Nach einem 6ems>cle von WâNer S! rie.

warum nicht? Wahrhaftig. Weihnachtszeit, nicht zugeschüttet

war das in der menschlichen Seele. Er wollte vor der Vor-
stellung den Leuten noch ein paar Worte sagen. Vielleicht
konnte doch aus dem kleinen Theater so etwas wie eine

kleine Kirche werden. Einmal im Jahr wenigstens.
Beim Regiezimmer kam ihm der Inspizient aufgeregt

entgegen. „Die Buchhold hat sich krank gemeldet. Die Mark-
witz sitzt bereits über der Rolle. Sie schimpft,.aber sie lernt."
— „Warum nicht gar", schrie der Regisseur. „Krank melden,

das gibt's nicht, heute nicht. Sie kommt ja erst in der

dritten Szene dran. Wir haben noch Zeit." Der Regisseur

fuhr zur Buchhold. „Das Fräulein liegt im Bett", sagte die

Wirtin, „hat Fieber." Der Regisseur knurrte etwas und

klopfte an die Türe. Das „Hierein" klang schwach und

leise. „Was für Geschichten, Fräulein Buchhold, wirklich
und wahrhaftig krank?" Sie schaute ihn mit fiebernden

Augen an und schwieg. Hm, etwas Rührendes hat sie

schon, dachte der Regisseur. Gerade die Maria, die ich brauche.

Er setzte sich aufs Bett und faßte ihre Hand. „Liebes
Fräulein Buchhold, Sie dürfen uns nicht im Stiche lassen.

Die Rolle ist ja gar nicht anstrengend. Sie können sich ja
nachher wieder pflegen, können im Wagen nach Hause fahren.
Wir werden alle Sorge zu Ihnen tragen. Aber tun Sie

mir das nicht an. Die Markwitz macht mich verrückt." Sie
schüttelte den Kopf. „Erstens bin ich krank. Das sehen Sie
wohl. Und zweitens, das ist das Schlimmste, ist es eine

Schande, daß ich die Maria spiele." Der Regisseur schaute sie

verwundert an. „Eine Schande?" — „Ja", sie betonte je-
des Wort, „es ist eine Schande, daß ich die Maria spiele. Ha-
ben Sie noch nicht gemerkt, was die andern sich so zu-
flüstern und zutuscheln. wenn ich probe?" Doch... er hatte
schon etwas gemerkt, zugegeben, aber was war da zu machen?

Nicht dran denken. „Tun Sie. als ob die lieben Kolleginnen
nicht da wären." — „Nicht die Kolleginnen sind das

Schlimmste, sondern ich selber", sagte sie mit selbstguälerischem

Eigensinn. tSchluß folgt.)

Mütterlichkeit.
Nun ist es wieder in vollem Gange das liebevolle

Schaffen so vieler Frauen für die Mitwelt! Oesfentlich und
im Verborgenen wird gesammelt, gewerkt und beschert, da-
mit in der seligen Weihnachtszeit keines leer ausgehe. —
Welches mag die Kraft sein, die zu solchem Tun treibt?
Doch wohl die Mütterlichkeit, die nicht innehält bei
deni Umsorgen eigener Angehöriger, sondern ihres Wohl-
tuns Kreise weit ausspannt, um möglichst alle zu umfassen,
denen Liebe nottut. — Ueber diese Mütterlichkeit stehen
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prächtige 3Borte in einer Srebigt non Pfarrer Simsler,
(erfdjienen in be,r Sfrebigtfammlung „ßaht uns roanbeln
im fiidjt bes Berrn", aus beut Skrlag 51. grande 51.=©,
Sern), aus bet toit mit ©rlaubnis bes 33erfaffets einiges
abbrudeu, inbem mir unfern ßefern gleichseitig bie Srebigt?
fammlung roärmftens empfehlen.

greunbe, es gibt eine SJtadjt i" ber 3Belt, bie non einer
geheimnisoollen ©röhe ift. Sogar too ïie entftellt ift, too
fie in gerftörter, befledter Sülle lebt, ïann fie bas SBunber
roirten, baff 3mg unb SRadjt genährtes Sehnen 3ur Stube
tommt. 3d) TOunbere mich, bah fie nicht mehr befangen raot=
ben ift, bah unter all ben fötrlüonan Siebern ber Siebe,,
bie X'idjtctäungcn giefungen haben, fo roenige finb, bie oon
bem Beiligtum ber SJtutterüebe fingen, ©s muh eine Scheu
oor ettoas Unausfprechlichem fein, bie bie Sippen ftumm
gemalt hat, fonft hätte fie htirreihenben, grohen 5Iusbrud
finben muffen, biefe SJtadjt. Denn oon ben ©rbenftrömen,
bie fegnenb buret) unfer Sehen fluten, ift er ber mächtigfte,
unb bem himmlifdjen Strom ber Siebe ift er am nächften
oerroanbt

©s ift etroas einzigartiges um ben Süd, mit bem eine
SCTiutter auf bas Binb hemieberfchaut, bas fie in ihren 51r=

men roiegt. geierfichet, als menu ber Säemann auf feine
gelber blidt, in bie bie fruebtoerbeihenbe Saat geftreut roitb,
als toenn ber Silbhauer ben Stein befdjaut, in bem fein
©eift fchion bas 3Bert fieht, bas feine Baabe meiheln roollen,
als roenn ber fötaler oor bie Seintoanb tritt, bie feiner
Seele hellfte Silber aufnehmen foil, oiel feierlicher, erroar=
tungsinniger unb hoffnungsreicher ift einer fDtutter Slid,
roenn fie fid) austräumt, roas ahnungsooll unb unausge=
fprochen im Binbe ruht, roas einft bie tieine Binberftirn für
©ebanten bergan, bie tieinen Bänbe für 333erte fchaffen,
bas leife pochenbe Beil für Baten ber fötenfchenliebe filmen
roerbe unb fie über alle biefe ftillcu Saaten betet. 3mmer
roieber beroegt es uns bias Ber3, roenn mir biefem Slid
begegnen, ber inmitten aller Boffnungsmübigfeit unb Broft=
lofigteit ber 3B,eIt unb 3eil Hoffnung leuchtet

3Ber tann es in SBorte faffen, bas unausfpred)licb reiche
SBert gebulbiger ßidbe, bas bas Slufjiehen eines Binbes
bebeutet, roenn bie SOtutter bes Binbes Slide leitet, fein
Ohr fdjult, ihm feine SBorte formen hilft, roenn fie feine
Shantafie mit 3nbalt füllt, bas. ©eroiffen beftimmt, ber
Seele heilige Bieber fingt unb mit ihm betet, roenn fie
fern Ohr oor ben Stimmen bes Söfen beroabrt, bie Slugen
oom Stiebrigen, feine 3unge oom ©emeinen unb mit fd)mer3=
lieh erhobenen Bänben abwehrt, roenn bie SBelt gefahrooTl
bem jungen SBefen nahen rollt. SB-er tann es ausfpre,cben,
roas fie alles tut, um auch: bie Stille ber jungen Seele 31.1

fdjühen unb 3U ftärten, toteil auch bas äuhere Beben ihres
Binbes für fie heilig ift. ©s ift graufig, roie bie SBelt
fpäter mit folchem ©ut, bas fDtutterbänbe fo forgfam ge=

pflegt, umgeht, roie bie SRadjithaber ber ©rbe bie jungen
StJlenfdtien ins geuer fdjiden unb oerftümmeln laffen, als
Brümmer 3U ihren SJlüttern beimtebrert laffen, rote ©g=

banfentofigfeit unb ßieblofigfeit fie ausnüht, ober roie bie
SBelt biefe SJtenfdjen fittlich oerfucht, oerfaulen unb tranf
werben Iaht im Dienft ber Sünbe, roie fie mit fd)Ied)ten
Süchern, trüben Silbern, roiberlidjfter Binoreîlame fie an
fich 3ieht unb innerlich oerbirbt. ©in Schlag ins ©efiid)i
aller 5Dtütterlld)teit

— Stile roahre fötutterliebe hat bas Serlangen, bas
Binb burch ihr Stuf3iehen unb ©Rieben empor3U3iehen, him
auf, auf eine anbete Stufe, als auf ber fie felbft fteht.
Sie ift imftanbe, auch für bie fchroerften Bebcnse.rfahrungen
3U banten, roenn fie bamit nur ihrem' Binbe helfen unb
es beroahren tann oor Slot unb Schmer3. Das prächtige
SBort, bas einmal Stielte getagt hat. ift gaii3 bem ©eifte
wahrer SJlütter abgelaufd)!: ,,roer ßehrer ift, ift nteiftens
unfähig, etroas ©igenes nod) für fein eigenes SBohl 3U

treiben, er bentt immer an bas SBohl feiner Schüler, unb
jebe ©rtenntnis freut ihn nur, roenn er fie lehren tann"

SIber bas fchönfte Diabem ber SJlütterlichteit ift ihr un=

auslöfd)lid)er ©laube an ihr Binb. O ergreifenbe Stunbe,
ba eine SJhitter um bas Beben ihres Binbes ringt, bas
fterben rollt, unb fie allen Bobesoorausfagen bes Birgtes
3um Brohe glaubt, glaubt, bah bod) bas Beben fiegt. Biber
ergreifenber noch ift ihr ©laube an bas Binb, bas roohl
lebt, oielleidjt in ©efunbheit lebt, aber innerlich fterben
mill, ©in Sater tann bas Sanb mit feinem gefallenein
Binbe 3erfd)ineibien, ©efchroifter tonnen fid) ergrimmt 3urüd=
3iehen. Oie Stutter nicht. 3n ihrer Seele lebt bis an bas
©nbe bie 3uoerfid)t, bah einmal nod) ein Bag ber Binbes=
heimtehr tomme, unb roäre es jeht auch nod) fo fern "-ÎDet^noc^tsticb.

Som Gimmel in bie tfefften Blüfte
©in milber Schein hernieberlacht;
Som 3ianttenroalbe fteigen Düfte
Unb hauchen burd) bie 3Sinterliifte,
Unb ter3enhelle roirb bie Stacht.

Sîîir ift bas ôer3 fo froh erfchroden,
Das ift bie liebe 333eihnad)ts3eit!
3d) höre fernher Birchengloden
Stich lieblich, heimatlich oerloden
3n märd)enftille cg>errlid)te,it.

©in frommer 3auber hält mid) roieber,
SInbetenb, ftaunenb muh id) fteljn;
©s finît auf meine Slugenliber
©in golbner Binbertraum hernieber,
3d) fühl's, ein 3Bunber ift gefdjehn. %t, ©torm.

— =a««— ip»

§)uebac^crs9îucbeltô ^Bicbne^tsboum.
©s ©fd)id)tli oom Bans 3 u 11 i g e r.

3Be me hinger i üfem DorfIi gäge b'Slaren ache aeit,

fu chunnt men im ©ruenemoos 3U Bueba^erfamelis Büttli.
©s fteit uf ©rien un ifd) fd)o halb im ©ftrüpp inne, roo

am breiten Ufer na roachfet, un aafangs Summer, roe albe

ber 3Bt)hborn blüeit u b'Basle fo rächt im Boub fp, gugget

nume bs rote 3iegelbed)Ii us ber Sluefd)t un us em ©riien
ufe. De macht bas BBäfeli gait3 e heimeligi ©attig.

3m 3Binter ifd) be en angerlei. 3roüfche be läären

©fd)t u be Suete gfeht me be b'Sd)itterigi oom Büsli,
un es tüed)t ein, es roöll 3ämeghejen unger fpm fchroäre

Dach. 3m Bol3 ifd) ber SBurm, hie grännet e Spalt,
bah me mit ber Bang cha 3roüfd)t}<hereden u bert het ber

Sameli ne ©hrinne mit Stiefd) oermacht ober mit eme

ßabefchroartli häbd)Iäb oernagelt, bah b'Spfen u ber 3Bat=

terluft nib 3'fafd)t chönni aagrpffe.
Buebach-erfammeli ifch es chlpns, arms SJtannbli. Uffert

em Büfeti het er es fteinigs SIcherli, es Stättelt für 3030

©eihe, im SJtoos e Sflan3pläh, es gäberigs groueli un
int ©abi obe fibe Suhe, eine gäng e halbe ©hopf gröher
as ber anger, es ifch roie ne Stäge, roc fi binangere ftah-

Oer ©Iter ifd) e ©hingenaar u het fe gärn, eis rote

bs angere. ©ob œie=n=er ou fp 3pt usgfüllt het — er

geit ante ne njebere Storgen i b'Stabt 3U me ne SJÎeifchter

ga chüeffere, chunnt erfd)t am Stabe hei, ma# no im Stall
ober buffen u fifd)et no 3roüfd)enpd)ie — es oergeit e fe

Bag, bah er nib no nes Stüugli für mad)t u mit be

Surfd)tli gangglet.
Scho mängs 3ahr hätt er ne gar grüfeli gärn einifdjt

e 3Biehnechtsboum aa3ünbtet. 3Beber es bets u hets nib

möge gä. ©is SJcal het er bs Söteli müeffen umlab, roill
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prächtige Worte in einer Predigt von Pfarrer Amster.
(erschienen in der Predigtsammlung „Laßt uns wandeln
im Licht des Herrn", aus dem Verlag A. Francke A.-G.
Bern), aus der und mit Erlaubnis des Verfassers einiges
abdrucken, indem wir unsern Lesern gleichzeitig die Predigt?
sammlung Wärmstens empfehlen.

Freunde, es gibt eine Macht in der Welt, die von einer
geheimnisvollen Größe ist. Sogar wo sie entstellt ist, wo
sie in zerstörter, befleckter Hülle lebt, kann sie das Wunder
wirken, daß Tag und Nacht genährtes Sehnen zur Ruhe
kommt. Ich wundere mich, daß sie nicht mehr besungen wor-
den ist, daß unter all den Millionen Liedern der Liebe,
die Dichterzungen gesungen haben, so wenige sind, die von
dem Heiligtum der Mutterliebe singen. Es muß eine Scheu
vor etwas Unaussprechlichem sein, die die Lippen stumm
gemacht hat, sonst hätte sie hinreißenden, großen Ausdruck
finden müssen, diese Macht. Denn von den Erdenströmen,
die segnend durch unser Leben fluten, ist er der mächtigste,
und dem himmlischen Strom der Liebe ist er am nächsten
verwandt

Es ist etwas einzigartiges um den Blick, mit dem eine
Mutter auf das Kind herniederschaut, das sie in ihren Ar-
men wiegt. Feierlicher, als wenn der Säemann auf seine

Felder blickt, in die die fruchtverheißende Saat gestreut wird,
als wenn der Bildhauer den Stein beschaut, in dem sein

Geist schon das Werk sieht, das seine Hände meißeln wollen,
als wenn der Maler vor die Leinwand tritt, die seiner
Seele hellste Bilder aufnehmen soll, viel feierlicher, erwar-
tungsinniger und hoffnungsreicher ist einer Mutter Blick,
wenn sie sich austräumt, was ahnungsvoll und unausge-
sprachen im Kinde ruht, was einst die kleine Kinderstirn für
Gedanken bergen, die kleinen Hände für Werke schaffen,
das leise pochende Herz für Taten der Menschenliebe sinnen
werde und sie über alle diese stillen Saaten betet. Immer
wieder bewegt es uns das Herz, wenn wir diesem Blick
begegnen, der inmitten aller Hofsnungsmüdigkeit und Trost-
losigkeit der Welt und Zeit Hoffnung leuchtet

Wer kann es in Worte fassen, das unaussprechlich reiche
Werk geduldiger Lidbe, das das Aufziehen eines Kindes
bedeutet, wenn die Mutter des Kindes Blicke leitet, sein
Ohr schult, ihm seine Worte formen hilft, wenn sie seine

Phantasie mit Inhalt füllt, das Gewissen bestimmt, der
Seele heilige Lieder singt und mit ihm betet, wenn sis
sein Ohr vor den Stimmen des Bösen bewahrt, die Augen
vom Niedrigen, seine Zunge vom Gemeinen und mit schmerz-
lich erhobenen Händen abwehrt, wenn die Welt gefahrvoll
dem jungen Wesen nahen will. Wer kann es aussprechen,
was sie alles tut, um auch die Hülle der jungen Seele zu
schützen und zu stärken, weil auch das äußere Leben ihres
Kindes für sie heilig ist. Es ist grausig, wie die Welt
später mit solchem Gut, das Muttsrhände so sorgsam ge-
pflegt, umgeht, wie die Machthaber der Erde die jungen
Menschen ins Feuer schicken und verstümmeln lassen, als
Trümmer zu ihren Müttern heimkehren lassen, wie Ger-

dankenlosigkeit und Lieblosigkeit sie ausnützt, oder wie die
Welt diese Menschen sittlich versucht, verfaulen und krank
werden läßt im Dienst der Sünde, wie sie mit schlechten
Büchern, trüben Bildern, widerlichster Kinoreklame sie an
sich zieht und innerlich verdirbt. Ein Schlag ins Gesicht
aller Mütterlichkeit

— Alle wahre Mutterliebe hat das Verlangen, das
Kind durch ihr Aufziehen und Erziehen emporzuziehen, Hin-
auf, auf eine andere Stufe, als auf der sie selbst steht.
Sie ist imstande, auch für die schwersten Lebenserfahrungen
zu danken, wenn sie damit nur ihrem Kinde helfen und
es bewahren kann vor Not und Schmerz. Das prächtige
Wort, das einmal Nietzsche gesagt hat, ist ganz dem Geists
wahrer Mütter abgelauscht: „wer Lehrer ist, ist meistens
unfähig, etwas Eigenes noch für sein eigenes Wohl zu
treiben, er denkt immer an das Wohl seiner Schüler, und
jede Erkenntnis freut ihn nur, wenn er sie lehren kann"

Aber das schönste Diadem der Mütterlichkeit ist ihr un-
auslöschlicher Glaube an ihr Kind. O ergreifende Stunde,
da eine Mutter um das Leben ihres Kindes ringt, das
sterben will, und sie allen Todesvoraussagen des Arztes
zum Trotze glaubt, glaubt, daß doch das Leben siegt. Aber
ergreifender noch ist ihr Glaube an das Kind, das wohl
lebt, vielleicht in Gesundheit lebt, aber innerlich sterben
will. Ein Vater kann das Band mit seinem gefallenen
Kinde zerschneiden, Geschwister können sich ergrimmt zurück-
ziehen. Die Mutter nicht. In ihrer Seele lebt bis an das
Ende die Zuversicht, daß einmal noch ein Tag der Kindes-
Heimkehr komme, und wäre es jetzt auch noch so fern "
»»» -»»» '»»»

Weihnachtslied.
Vom Himmel ill die tiefsten Klüfte
Ein milder Schein herniederlacht!
Vom Tannenwalde steigen Düfte
Und hauchen durch die Winterlüfte,
Und kerzenhelle wird die Nacht.

Mir ist das Herz so froh erschrocken,
Das ist die liebe Weihnachtszeit!
Ich höre fernher Kirchenglocken
Mich lieblich, heimatlich verlocken

In märchenstille Herrlichkeit.

Ein frommer Zauber hält mich wieder,
Anbetend, staunend muß ich stehn,-

Es sinkt auf meine Augenlider
Ein goldner Kindertraum hernieder.
Ich fühl's, ein Wunder ist geschehn. Th.àm.

»»» — -----a»«"- »W»

Huebacher-Ruedelis Wiehnechtsboum.
Es Gschichtli vom Hans Zulliger.

We me hinger i üsem Dörfli gäge d'Aaren ache geit,
su chunnt men im Gruenemoos zu Huebachersamelis Hüttli.
Es steit uf Grien un isch scho halb im Estrüpp inne, wo
am breiten Ufer na wachset, un aafangs Summer, we albe

der Wyßdorn blüeit u d'Hasle so rächt im Loub sy. gugget

nume ds rote Ziegeldechli us der Bluescht un us em Grtten
use. De macht das Wäseli ganz e heimeligi Gattig.

Im Winter isch de en angerlei. Zwüsche de läären
Escht u de Ruete gseht me de d'Schitterigi vom Hüsli,
un es tüecht ein, es wöll zämeghejen unger sym schwäre

Dach. Im Holz isch der Wurm, hie grännet e Spalt,
daß me mit der Hang cha zwüschycherecken u dert het der

Sameli ne Chrinne mit Miesch vermacht oder mit eme

Ladeschwartli häbchläb vernagelt, daß d'Bysen u der Wät-
terluft nid z'fascht chönni aagryffe.

Huebachersammeli isch es chlyns, arms Manndli. Ussert

em Hüseli het er es steinigs Acherli, es Mätteli für zwo
Eeiße, im Moos e Pflanzplätz, es gäderigs Froueli un
im Gadi obe sibe Putze, eine gäng e halbe Chopf größer

as der anger, es isch wie ne Stäge, we si binangere stah.

Der Eiter isch e Chingenaar u het se gärn, eis wie
ds angere. Eob wie-n-er ou sy Zyt usgfüllt het — er

geit ame ne njedere Morgen i d'Stadt zu me ne Meischter

ga chüeffere, chunnt erscht am Aabe hei, macht no im Stall
oder dussen u fischet no zwllschenyche — es vergeit e ke

Tag, daß er nid no nes Rüngli für macht u mit de

Purschtli gangglet.
Scho mängs Jahr hätt er ne gar grllseli gärn einischt

e Wiehnechtsboum aazündtet. Weder es hets u hets nid

möge gä. Eis Mal het er ds Röteli müefsen umlah, will
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